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Jahren in die Schweiz kamen, versteht sich 
als Verehrerinnen und Verehrer des hinduisti-
schen Gottes Shiva. Der bis heute andau-
ernde Krieg im ehemaligen Ceylon führte 
dazu, dass eine grosse Flüchtlingsbewegung 
unter der tamilischen Minderheit einsetzte. 
Tamilen emigrierten vor allem nach Kanada, 
Australien und Europa; schnell bildete sich 
ein transnationales tamilisches Bewusstsein. 
Über die Grenzen der Exilländer hinweg wird 
durch mobile Netzwerke versucht, tamilische 
Kultur zu leben und trotz der Diaspora, der 
»Zerstreuung«, aufrechtzuerhalten. So kann 
die tamilische Exil-community als besonders 
»mobile Gruppe« bezeichnet werden.

Der Prozess des Heimisch-Werdens in fremd-
kultureller Umgebung ist durch Rekonstruk-
tionen gekennzeichnet: Die Anbindung an 
die verlassene Heimat soll durch eine 

Wiederherstellung der zurückgelassenen 
(und damit vorübergehend verloren gegan-
genen) Authentizität erreicht werden. Dies 
trifft auch auf die religiöse Dimension der so 
genannten Tamilness zu. Es ist bemerkens-
wert, dass tamilische Flüchtlinge trotz der 
relativ kurzen Zeitspanne seit ihrer Ankunft 
in der Schweiz bereits 19 Tempel eröffneten 
(Stand: März 2008). Tamilisch-hinduistische 
Traditionen sind ein neues Element in der 
wachsenden religiösen Vielfalt nicht nur in 
der Schweiz sondern auch in Europa. Trotz-
dem sind die Tempel in der Schweizer 
Öffentlichkeit kaum präsent. Dies liegt u. a. 
daran, dass die Tempel nach aussen hin nicht 
als sakrale Orte erkennbar sind. Die als 
»Tempel« bezeichneten Lokalitäten befinden 
sich in umgebauten Häusern oder Lager- 
und Werkhallen. Bislang fehlen für einen 
Neubau nach südindischem Vorbild die 
ökonomischen Mittel. Im Inneren des 
Raumes wird jedoch eine möglichst authen-
tische Rekonstruktion eines tamilischen 
Tempelinterieurs angestrebt: Es finden sich 
verschiedene Schreine für die einzelnen 
Gottheiten, tamilische Musik wird gespielt, es 
riecht nach Kampfer und Feuer. Als Verge-
meinschaftungsort mit verschiedensten 
Funktionen erlangt der Tempel in der 
Diaspora eine besondere Bedeutung: Er wird 
zum Hauptaustragungsort tamilisch-hinduis-
tischen Lebens. Auf den jährlich stattfin-
denden Tempelfesten werden mobile 
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Religion als portable Heimat

Rafaela Eulberg

Die soziale Mobilität nimmt global zu. Religion fungiert in der Diaspora oft-
mals als »tragbare« Heimat, was Untersuchungen von Tamilen in der Schweiz 

bestätigen. 

In den Feuilletons wird der Trend hin zu einer 
immer mobiler werdenden Gesellschaft 
konstatiert. Die zur neuen Tugend erhobene 
Mobilität zeige sich in erster Linie in der 
modernen Arbeitsmarktsituation, die »flexi-
ble« Lebensläufe produziert, und in einem 
neuen Jetset des Bildungsbürgertums dank 
Billigfliegern. Diese Bestandsaufnahme des 
Zeitgeistes verdient es jedoch, durch weitere 
Beobachtungen vertieft und ergänzt zu 
werden:

Auch die Mobilität auf dem  »Markt der 
Religionen« steigt im Zeitalter der Globalisie-
rung: der Dalai Lama in der Schweiz, der 
Papst in der Türkei, Maya-Schamanen in 
Australien, Zen-Buddhisten in Brasilien. All 
dies sind moderne Beispiele mobiler religi-
öser Akteure, die ihre Überzeugungen in 
anderen kulturellen Kontexten propagieren 
und transnational für ihre Anliegen werben. 
Religiöse Pluralität wird jedoch auch durch 
Migrantinnen und Migranten, welche die reli-
giösen Orientierungen und Bindungen ihrer 
Heimat mit ins Exilland nehmen, erweitert. 
Dieser wichtige Aspekt, der das Bild einer 
»mobilen Gesellschaft« komplettiert, basiert 
vielfach auf »unfreiwilliger« Mobilität, 
nämlich auf Zuwanderung als Folge von 
Kriegssituationen oder einer wirtschaftlich 
prekären Lage, die ein »gutes Leben« un-
möglich machen. Wirtschafts-  und Bürger-
kriegsflüchtlinge wie auch aktiv gewählte 

Auswanderer aus verschiedensten Regionen 
der Welt haben ihre religiösen Traditionen 
mit in die Schweiz gebracht und praktizieren 
diese, angepasst an die neue Lebenssituati-
on, in der Diaspora. Religion fungiert für sie 
als portable, »tragbare« Heimat. Nicht nur 
Arbeitskompetenzen (skills) sondern auch 
Welt- und Wertvorstellungen sind unsicht-
bares Gepäck, welches die Exilanten mit in 
die neue Umgebung hineintragen. So 
entstehen im dynamischen Austausch mit 
der Mehrheitsgesellschaft neue religiöse und 
kulturelle Identitäten. Dieser Prozess erfor-
dert zuvorderst auf Seiten der Migranten 
eine andere Art von Beweglichkeit, die man 
als mentale Mobilität bezeichnen könnte. 
Aber auch die Aufnahmegesellschaft ändert 
sich, mit mehr oder weniger Widerstand, da 
Althergebrachtes in Frage gestellt wird. Auch 
hier sind, wenngleich in weniger drama-
tischem Ausmass, mentale Beweglichkeit 
und die Fähigkeit zur Veränderung verlangt.

Welche Tendenzen sind im Etablierungspro-
zess von Migranten-Religionen im Aufnah-
meland auszumachen? Schlaglichtartig soll 
dies am Beispiel von hinduistischen Tami-
linnen und Tamilen aus Sri Lanka, die als 
Migranten in der Schweiz leben, dargestellt 
werden:

Die Mehrheit dieser Bürgerkriegsflüchtlinge 
(ca. 38’000 Personen), die seit den 1980er 
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Mehr Risiko und Flexibilität

Ueli Mäder

Der soziale Wandel vollzieht sich rasch. Mobilität und Flexibilität 
sind gefordert. Was bedeutet das? Wie gehen Menschen damit um? 

Offenbar recht unterschiedlich. Das veranschaulichen Ergebnisse 
aktueller Studien. 

Die Soziologin Andrea Buss Notter unter-
suchte in ihrer Doktorarbeit die »Soziale 
Folgen ökonomischer Umstrukturierungen« 
(Universitätsverlag, Konstanz 2007). Auslö-
sendes Ereignis war die Fusion von zwei 
Schweizer Grossbanken. Synergien in der 
Logistik und im Verkauf sollten die Kosten 
senken und 3000 bis 4000 Arbeitsplätze 
einsparen – vorwiegend durch Frühpensio-
nierung, natürliche Fluktuation und einen 
Anstellungsstopp. Die Bank löste zunächst 
die früheren Arbeitsverträge auf und besetz-
te dann die neuen Stellen »top-down«. 
Tausend »schwierige Fälle« liess sie durch 
eine interne Organisation für berufliche 
Neuorientierung begleiten. Andrea Buss 
Notter interviewte hundert aktuelle und 
ehemalige Angestellte der Bank. 

Schlaflose Nächte
Arnold Vetterli arbeitete 15 Jahre lang bei 
der einen Bank und ist seit der Fusion 
weiterhin im Überwachungsdienst tätig, 
allerdings im Auftrag einer ausgelagerten 
Firma. Früher gehörte er zur Familie. Die 
jetzige Führung erlebt er als anonymer. Das 
wirkt sich auch auf die Kunden aus, denen er 
heute in der Tiefgarage keine Autoscheiben 
mehr putzt. Der nur noch befristete Arbeits-
vertrag bereitet ihm Bauchgrimmen und 
schlaflose Nächte. Ähnliches berichtet Frieda 
Marti. Sie erkrankte trotz interner Platzie-
rung. Nach dem Umzug des Dienstleistungs-

zentrums, das vielleicht aufgelöst wird, sollte 
die 50-jährige Angestellte in einem 50%- 
Pensum einen mehrstündigen Arbeitsweg 
auf sich nehmen. Die ungewisse Zukunft 
beeinträchtigte auch die Kollegialität 
untereinander, bestätigt Alessandro Peter-
mann. Er avancierte in seiner 25-jährigen 
Bankkarriere vom Filialleiter zum Direktor. 
Das Angebot, nach der Fusion eine regionale 
Verantwortung zu übernehmen, schlug er 
aus. Heute ist er beratend tätig und etwas 
vereinsamt: »Man engagiert sich für die Bank, 
manchmal bis abends spät oder samstags, 
sogar am Sonntag. Manchmal fragt man sich 
schon, weshalb man das alles gemacht hat.«

Mit weniger Personal den Umsatz steigern
Der Druck der Aktionäre, neue Technologien 
sowie globale Märkte, motivierten die beiden 
Schweizer Banken, zu fusionieren und mit 
weniger Personal die Rendite zu steigern. 
Interessant ist, was nach der Fusion mit den 
tausend »schwierigen Personen« geschah. 
25% der Betreuten bekundeten trotz erhal-
tener Verträge erhebliche Integrations-
probleme. 25% fanden erst durch die Betreuung 
neue, teilweise befristete Stellen innerhalb der 
Bank. 15% wurden extern vermittelt. 25% 
entschieden sich für einen Austritt mit 
finanzieller Entschädigung. 5% wählten die 
Selbstständigkeit. Bei 3% kam es zu Kündi-
gungen. 2% der Fälle blieben unerledigt. 

religiöse Ausdrucksformen praktiziert. Als 
Höhepunkt dieser Feste bewegen die 
Gläubigen ein spezielles Prozessionsbild 
(tam. utsava-murti) der Hauptgottheit des 
Tempels – deren Bildgestalt (tam. murti) an 
einem festen Ort im Inneren bleibt – um den 
Tempel. Dies geschieht meist mit einem 
Wagen (tam. ter) in einer öffentlichen 
Prozession. 
Eine spezielle Form religiöser Performanz ist 
die Zurücklegung des Prozessionswegs 
durch Umrollen des Tempels. Diese physische 
Extremform devotionaler Praxis wird ver-
stärkt von Exiltamilen ausgeübt: Dabei legen 
sich die Prozessionsteilnehmer auf den 
Boden und umkreisen den Tempel, indem sie 
ihren Körper seitlich um die eigene Achse 
drehen. 

Neben diesen Phänomenen, die eine »Traditi-
onsverdichtung« in der Diaspora beschrei-
ben, lassen sich migrationsbedingte Ände-
rungen in der religiösen Praxis als 
Anpassungen an das Aufnahmeland festhal-
ten. So wird beispielsweise von den meisten 
Devotees die puja (Andacht) im Tempel nur 
am Freitagabend besucht, um dem Rhyth-
mus der westlichen Arbeitsgesellschaft 
gerecht zu werden. Aus diesem Grund feiern 
die Gläubigen auch die zentralen religiösen 
Feste nicht mehr in dem Umfang, wie es im 
Heimatland üblich war. 

Tamilische Hindus sind nur eine von vielen 
Migrantengruppen, die in der Schweiz eine 
zweite Heimat gefunden haben bzw. bemüht 
sind, diese zu bestimmen. Das Spannungs-
feld von »Religion – Migration – Integration« 
ist auch in der Eidgenossenschaft Gegen-
stand kontroverser Diskussionen. Abschlies-
send  seien daher einige Denkanstösse für 
ein friedliches Miteinander formuliert:
Innerhalb des Islam-Diskurses in der Schweiz 
wird vielfach behauptet, dass »fremde« 
Religionen, resp. »der Islam«, desintegrierend 
und absondernd wirkten. Neue Studien zu 
religiösen Minderheiten in Europa zeigen 
jedoch, dass Religion als »portable Heimat« 
durchaus ein wichtiger integrierender Faktor 
im Beheimatungsprozess sein kann. Zukünf-
tig gilt es, diesen Aspekt im Integrationsdis-
kurs verstärkt zu berücksichtigen. Die 
öffentlich sichtbare Ausübung der eigenen 
Religion durch Minderheiten kann ein 
Moment der Sicherheit und Stärkung  
darstellen. Sie ist aber auch Ausdruck des 
Sich-Einlassens auf die Aufnahmegesell-
schaft. Institutionalisierung und Errichtung 
von Gemeinschaftsformen können Formen 
des empowerments von Gruppen sein, die 
bislang am Rande der Gesellschaft standen. 
So entsteht Raum für eine Etablierung der 
religiösen Minoritäten als Teil der Zivilgesell-
schaft, was einen wichtigen Schritt zu 
gelungener Integration darstellt.
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Impressionen vom Tempelfest des Sri Vishnu Thurkkai Amman Tempels in 
Adliswil, bei Zürich im September 2007. (Foto: Rafaela Eulberg)


